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Neun Jahre nach dem Sommer-
märchen hat der Fifa-Skandal
Deutschland erreicht. Für den
Zuschlag der WM 2006 sollen
vom deutschen Organisations-
komitee Stimmen aus dem Fifa-
Exekutivkomitee gekauft wor-
den sein. @texterstexte findet
diese Neuigkeit schlicht lapidar:

TWEET DES TAGES

Bern
Nachdem die Berner Polizei vor einer
Woche mit einem massiven Aufgebot
einen unbewilligten «Antifaschis-
tischen Abendspaziergang» im Zen-
trum der Bundesstadt verhindert hat,
will die Revolutionäre Jugend Gruppe
heute wieder in Bern demonstrieren.

Ausland
Deutschlands Aussenminister Frank-
Walter Steinmeier besucht heute den
Iran. Bei den Gesprächen in Teheran
steht der Krieg in Syrien im Fokus,
denn der syrische Machthaber
Baschar al-Assad wird von der
iranischen Führung logistisch offen
unterstützt.

«Das Einzige, was mich
an der gekauften
#WM2006 überrascht:
dass es jemanden
überrascht.»

Was heute passiert

Am kommenden Sonntag wählt die
Schweiz das neue Parlament. Der dritte
Rechtsrutsch in sechzehn Jahren scheint
eine ausgemachte Sache zu sein; aber
was viele hierzulande in Unruhe ver-
setzt, ist nicht der Wahlsonntag, son-
dern der ebenfalls nahende 26. Oktober.

An jenem Montag läuft nämlich die
Frist aus im Sammelspiel, das Migros,
der grösste Einzelhändler der Schweiz,
in diesen Tagen veranstaltet. In seinen
Filialen gibt es für jeden Einkauf über
zehn Franken ein Glücksbeutelchen,
darin eine von insgesamt fünfzig natio-
nalen Sehenswürdigkeiten. Mit im Beu-
telchen ein Sticker, den der Sammler in
ein Album kleben darf. Die Gebühr für
das Heft wird durch die aufwendige Ge-
staltung gerechtfertigt. Vierfarbig glän-
zen da die schönsten Schönheiten des
Schweizerlandes. Das Spalentor zu Ba-
sel, der Zytgloggeturm in Bern, das
Schloss Chillon am Genfersee – und als
Zugabe eine schillernde Postkarte, die
je nach Betrachtungswinkel ihr Ausse-
hen ändert: Im orange Nichts schwebt
oszillierend eine Scholle mit den Umris-
sen der Schweizerischen Eidgenossen-
schaft. Der Titel dieser famosen Sam-
melaktion: «Suisse Mania».

Heiligtum direkte Demokratie
Eine Manie ist nach dem Pschyrembel

eine psychotische Störung der Affektivi-
tät, häufig mit Wahnvorstellungen und
Katatonie verbunden. Man muss dies al-
les nicht als Diagnose der hiesigen Ma-
laise lesen. Man muss nicht, aber man
kann. Wie auf der Postkarte verliert das
Land auch in der Wirklichkeit mehr und
mehr jede erkennbare Kontur. Zerrüttet
von den globalen Stürmen, sucht das
Land Halt in nationalen Monumenten,
die mittlerweile auf Miniaturgrösse ge-
schrumpft sind, als Beifang des tägli-
chen Konsums kostenlos abgegeben
werden und problemlos in die persönli-
che Nippessammlung passen. Selbst der
Werbespruch auf dem Umschlag scheint
die hiesige Umnachtung aufzunehmen:
«Mit vielen tollen Rätseln!»

Die Kräfte, die dieses Land im 21. Jahr-
hundert formen, werden derweil erfolg-
reich ignoriert. Wie Geister flössen sie
den Menschen Angst ein und lähmen sie
bis zur Katatonie. Keine der politischen
Parteien hat den Mut, sich im Wahlkampf
den realen Herausforderungen zu stellen.
Dabei liegen sie meterhoch vor den Cha-
lets des gebeutelten Heimatlandes, und es

braucht enorme Verdrängungsleistungen,
um an ihnen vorbeizusehen.

Am lautesten ist nach wie vor das
Schweigen über das Verhältnis zur Eu-
ropäischen Union. Die Situation ist
einfach auch zu kompliziert: staats-
rechtlich, diplomatisch und ökono-
misch undurchschaubar und oben-
drein für jeden Politiker im Wahl-
kampf eine unerhörte Peinlichkeit.
Wie soll er seinen Wählern auch erklä-
ren, was sie damals, am 9. Februar
2014, bei jener Abstimmung über die
Masseneinwanderung, angerichtet ha-
ben? Und dass das Heiligste aller
schweizerischen Heiligtümer, so him-
melsgleich und gnadenreich, dass
selbst die Spieledesigner es nicht ge-
wagt haben, es in Plastik zu giessen,
die direkte Demokratie nämlich, für
diesen Unfall verantwortlich ist? Den
nationalen Karren hat er so tief in den
Dreck gefahren, dass keiner weiss, wie
er jemals wieder befahrbaren Boden
unter die Räder bekommen soll.

Was auf der Strecke bleibt
Europa ist auch im Herbst 2015 ein

vergifteter Trank, von dem zu kosten,
sich selbst robuste Naturen nicht trauen.
So hält man sich allenthalben an den
Trost seiner Halluzinationen, schliesst
die Augen und hofft, das Problem möge
auf magische Weise von allein ver-
schwinden. Keine erfolgreiche, aber da-
für eine verbreitete Methode: Was
riecht, wird auf den Balkon gehängt. So
verpesten die zum Verlüften aufgehäng-
ten Kümmernisse mehr und mehr die
Umgebung. Doch wer die Augen ver-
schliesst, mag sich auch die Nase zuhal-
ten, auch wenn ihm dann bald die Hän-
de für eine vernünftige Arbeit fehlen.

Zu tun gäbe es genug. Die Schweiz hat
seit 1990 das niedrigste Wirtschafts-
wachstum aller OECD-Länder. Ein Um-
stand, den man hier angeht, indem
man Arbeitnehmer drangsaliert, Ar-
beitszeiten verlängert und Löhne kürzt.
Die Linke und die Gewerkschaften, von
denen man Protest erwarten könnte,
verharren in einer über Generationen
angelernten Bravheit, glauben immer
noch an den Arbeitsfrieden und den So-
zialvertrag und haben noch immer
nicht verstanden, dass sie vom Melker
zur Kuh geworden sind.

Die Exportwirtschaft ächzt unter dem
starken Franken, aber man deutet die
monetäre Folter zum Ertüchtigungspro-
gramm um, das in der gesundbeteri-

schen Logik der ökonomischen Elite
schliesslich dem gesamten Organismus
zugutekommen wird. Weil sich höhere
Angestellte gern beim Dauerlauf in
Schwung halten, reden sie sich ein,
auch eine Volkswirtschaft müsse ein we-
nig an die Grenzen gehen, um zu besse-
ren Zeiten zu rennen. Was bleibt dabei
auf der Strecke? Löhne, Steuern, Inves-
titionen in Bildung und Forschung.

Ein Land unter Druck
Hoffnung für die Wirtschaft kommt

nur aus deutschen Exklaven und den
grenznahen Gebieten jenseits des
Rheins. Dort hat man sich auf die Ver-
hältnisse eingestellt und neue, innovati-
ve Geschäftsmodelle entwickelt. Weil die
Schweizer Konsumenten schneller als
die Politik begriffen haben, dass man
den starken Franken in diesen Zeiten
besser hortet als ausgibt, kaufen sie ihre
Ware gerne bei ausländischen Lieferan-
ten im Internet. Die fakturieren glückli-
cherweise in Euro, also viel billiger. Und
um gleich noch die Mehrwertsteuer zu
sparen, lässt sich der helvetische Shop-
per das Paket an eine deutsche Adresse
schicken. Und so erblüht das deutsche
Jestetten, fast ganz von schweizerischem
Territorium umgeben, im Zug der florie-
renden Paketdienste. Getränkehändler
und Frisörsalons stellen ihre Postadres-
sen preisbewussten Schweizern zur Ver-
fügung, nehmen die Ware in Empfang,
lagern sie treu, bis der Eigentümer sie
auslöst. Die Autokolonnen am Wochen-
ende und nach Feierabend nimmt man
in Kauf. Schliesslich verdient man or-
dentlich. In Jestetten. Für die schweizeri-
sche Volkswirtschaft bedeutet der Ein-
kaufstourismus im laufenden Jahr einen
Schaden von elf Milliarden Franken.

Ganz zu schweigen vom Geld, das der
öffentlichen Hand durch die Schlau-
meierei entzogen wird. Die demografi-
sche Entwicklung wird die Altersvorsor-
ge zusätzlich demontieren, aber dar-
über hört der Schweizer selten Verlässli-

ches. Sicher ist nur: Die Kantone stöh-
nen unisono unter Haushaltsdefiziten.
Und auch diese Jeremiaden werden so
wenig Anlass zum Handeln wie der von
der Regierung längst versprochene
Energiewandel. Der älteste Atommeiler
der Welt steht bekanntlich auf schweize-
rischem Boden. Das Kernkraftwerk Bez-
nau produziert ebenso zuverlässig
Strom wie Störfälle. Internationale Ex-
perten schütteln über die Fahrlässigkeit
den Kopf. Die Aktien der Trägergesell-
schaft liegen vollständig in den Händen
der Kantone, und die verspüren wenig
Lust, für sicheren Strom mehr Geld zu
bezahlen. Und so lässt man den Lotter-
Reaktor weiter brennen. Und hofft, der
Herrgott im Himmel möge der Eidge-
nossenschaft weiter so gnädig sein wie
bisher und das Schlimmste verhindern.

Niemand sollte glauben, dass sich das
Land nicht verändert. Im Gegenteil. Es
transformiert sich so schnell wie Ektoplas-
ma aus Hollywood. Die Form, die es sich
anzunehmen schickt, ist nicht dem himm-
lischen Schicksal überantwortet, sondern
reagiert, wie jedes Plasma, auf Druck. Und
Druck ist reichlich da. Dass sich die
Schweiz seit zwanzig Jahren in einem Kul-
turkampf befindet, bezweifelt niemand
mehr. Obwohl es einige Pessimisten gibt,
die behaupten, dieser Kampf sei bereits
entschieden und seit kurzem vorbei.

Notorische Lügen
Die nationale Rechte lässt die Bären

tanzen, wo und wann sie will. Was die
Schweiz von Ländern wie Frankreich
und Österreich unterscheidet, sind die
3,6 Milliarden Privatvermögen, über die
der Extremismus hierzulande verfügt.
Geld in den Händen eines chemischen
Industriellen, Christoph Blocher, der seit
Jahr und Tag das Land mit seinen obsku-
ren Ideen inspiriert. Kunstsinnig wie im-
mer, ist er auf seine alten Tage zudem
grosszügig geworden. Der Mann besitzt
nicht nur Milliarden, er scheint mehr
und mehr gewillt, sie auch auszugeben.

Zum Frühstück spendiert er sich die
erste öffentliche Ausstellung seiner pri-
vaten Gemäldegalerie in einem respek-
tablen Kunstmuseum, dem Oskar-Rein-
hart-Museum in Winterthur, das des In-
dustriellen Sammlung hiesiger Genre-
maler ausstellen darf und ihn dafür mit
dem Glanz des Gönners salbt. Und weil
ein rechtsnationaler Sammler mit Sen-
dungsbewusstsein ein paar Selbstpor-
träts veröffentlicht sehen will, kauft sich
der Mäzen gleich die passende Publika-
tion dazu. Das «Du»-Magazin, über Jahr-
zehnte das Zentralorgan des honora-
blen, kunstbeflissenen Bürgertums, hat
praktischerweise sein Konzept gewech-
selt. Nun kann jeder, der sechzigtau-
send Schweizer Franken zu zahlen be-
reit ist, das Blatt komplett buchen, und
niemand stört sich daran, dass eine Zei-
tung, die einmal bekannt war für die Ar-
beiten von Werner Bischoff und Hugo
Lötscher, eine Woche vor den nationa-
len Wahlen den politischen Extremis-
mus mit den Weihen der Kunst bemän-
telt und rechtfertigt.

Gezählt wird noch mit neun Nullen
Das bunte Blatt im Hochformat reiht

sich damit ein in die neue mediale
Front, die von der «Zürcher Weltwoche»
über die «Basler Zeitung» alle jene ver-
bindet, die bereit sind, ihre journalisti-
schen Standesregeln zu verhökern. Das
Geschäftsmodell dieser Parteiorgane
sorgt sich längst nicht mehr um Inserate,
Abonnenten oder gar Leser. Wie die De-
fizite gedeckt werden, hat selten jemand
gefragt, nie jemand recherchiert. Einer
solchen Aufgabe scheinen die schweize-
rischen Medienhäuser zurzeit nicht ge-
wachsen zu sein. Man begnügt sich mit
den notorischen Lügen der Beteiligten.

Schweizerische Medien? Muss man sich
um sie Sorgen machen? Man muss nicht,
aber man sollte vielleicht. Der Durch-
marsch der Rechten hat gerade erst be-
gonnen. Den Sturm auf die Chefredaktion
der «Neuen Zürcher Zeitung» konnte eine

mutige Redaktion gerade noch verhin-
dern. Bei der Neubesetzung der Feuille-
tonleitung ist ihr das leider nicht mehr ge-
lungen. Der rechte Verwaltungsrat hat aus
der vorigen Niederlage gelernt und im
letzteren Fall den Arbeitsvertrag wohl zu-
erst unterschrieben – und dann erst über
die Personalie informiert. Was vom neu-
en Kulturchef zu erwarten ist, bleibt abzu-
warten. Ein Schuft, der an seiner Haltung
zweifelt, nur weil sein letzter Arbeitsort
eine Publikation mit einschlägig faschisti-
scher Vergangenheit ist. In diesem Famili-
enstück der Reaktionäre hiess der Chefre-
dakteur früher «Hauptschriftleiter», die
Financiers hofierten Hitler und versorg-
ten den Faschismus mit Barschaft. Heut-
zutage kommt das Geld von einem Privat-
bankier, der sein Institut unter dem
Druck der amerikanischen Steuerbehör-
den verscherbeln musste. Aber auch da-
nach blieb offensichtlich genug Geld und
Einfluss übrig, um seinen journalistischen
Zögling in eine der einflussreichsten Posi-
tionen der deutschsprachigen Publizistik
zu hieven. Qualifikationen? Unnötig. In-
ternationale Erfahrung? Das wäre in die-
sen Tagen geradezu unerwünscht.

Aber es gibt ja noch die Konkurrenz
auf der anderen Seite der Sihl. Leider
scheint auch mancher Redaktor des «Ta-
ges-Anzeigers» mittlerweile von den ewi-
gen Budgetkürzungen zermürbt. Anders
kann man es sich nicht erklären, dass
der dortige Kulturchef in dasselbe Horn
wie jener Schriftsteller bläst, der neulich
in der NZZ zur Schliessung von Theatern
aufgerufen hat und obendrein die nicht
ganz von der Hand zu weisende Behaup-
tung aufstellte, Dichter von seiner Sorte
gebe es zu viele – ein Mann, der am
Schweizerischen Literaturinstitut den
Nachwuchs ausbildet. Solche spektaku-
lären Pointen kann man bei der NZZ
noch verlässlich dem neoliberalen Sche-
ma und ihrem Duktus zuordnen.

Beim «Tages-Anzeiger» scheinen sie
bisweilen nur noch verwirrt zu sein.
Das ist allerdings kein Wunder in einem
Haus, das fünfzig Prozent des Geschäfts
nicht mehr mit Journalismus, sondern
mit Adresshandel und einem Internet-
auktionshaus verdient. Noch weniger
erstaunlich ist, es wenn man weiss, dass
in diesem Mischkonzern in den letzten
Jahren eine gute Milliarde von den Re-
daktionen zu den Aktionären verscho-
ben wurde. Hierzulande zählt man nur
noch mit neun Nullen. Für manches
Rückgrat in den Redaktionsstuben ist
das nicht ohne Folgen geblieben.

Ein Volk von Zwergen
Hoffnung brächte eigentlich das gebüh-

renfinanzierte Staatsfernsehen. Doch was
man dort von Kritik hält, zeigt sich in der
Art und Weise, wie man mit Intellektuel-
len umspringt. Ein kritischer Film über
die Schweiz, verantwortet vom Schrift-
steller Robert Menasse und dem Überset-
zer Stefan Zweifel, wurde kurzerhand aus
dem Programm gekippt. Und auch hier
fanden die Verantwortlichen, als sie sich
nach Tagen zum ersten Mal vernehmen
liessen, nur die Fadenscheinigkeit der
mangelnden Qualität und also die be-
kannte Rückzugsposition aller Feiglinge
als Rechtfertigung für die Zensur.

Vertrauen kann ein Schweizer Bürger
heute eigentlich nur noch auf die Jus-
tiz. Allerdings nicht auf die schweizeri-
sche, sondern auf die amerikanische.
Sie sorgt regelmässig dafür, dass die
Eidgenossenschaft den Kontakt zu den
zivilisatorischen Nationen nicht ganz
verliert. Ohne die Staatsanwälte aus
Übersee hätten die Banken das Gold
der ermordeten Juden bis heute nicht
zurückbezahlt. Die internationalen
Steuerhinterzieher würden sich immer
noch auf das Bankgeheimnis verlassen
können. Und korrupte Sportfunktionä-

re könnten weiterhin unbehelligt von
Zürich aus die Jugend der Welt an den
Mammon verkaufen. Da nimmt man als
Bürger die peinlichen Wildwest-Szenen
aus den Strassen Zürichs, die im Som-
mer um die Welt gingen, gerne in Kauf.

Ein Volk von Zwergen will man hierzu-
lande sein und bleiben. Darauf besteht
man durch alle sieben Böden und bis ins
hinterste Tal. Und man zeigt sich jetzt
immer erstaunter, dass man vom Aus-
land plötzlich auch als Zwerg behandelt
wird. Die Schweiz hat immer weniger zu
sagen. Die Verhandlungen über das eu-
ropäisch-amerikanische Freihandelsab-
kommen finden selbstverständlich ohne
die Schweiz statt. Die neuen Bestimmun-
gen in allen wirtschaftlichen Bereichen
werden die Schweiz in einer Weise ver-
ändern, die die Torturen der letzten Jah-
re als lockere Dehnungsübungen ausse-
hen lassen werden. Als Schweizer hat
man dazu kein Wort zu sagen, aber wir
werden natürlich nachvollziehen müs-
sen. Der einzige Trost liegt im Umstand,
dass man sich auch daran mittlerweile
gewöhnt hat. Ein guter Teil der eidge-
nössischen Verwaltung ist damit be-
schäftigt, Gesetze nachzuvollziehen, die
nicht in Bern, sondern in Brüssel oder
New York erlassen wurden.

Böses Erwachen
Als Schweizer hat man in der globali-

sierten Welt nichts mehr zu sagen. Ge-
fühle der Ohnmacht werden gerne mit
grossen Worten kompensiert. Und
wenn grosse Worte nicht mehr reichen,
nimmt man eben unanständige. Der Po-
pulismus wird immer frecher, die An-
würfe immer primitiver. Im Schweizer
Fernsehen muss sich ein Moderator zur
besten Sendezeit auf eine Weise antise-
mitisch angehen lassen, die in keinem
anderen Land möglich wäre, vielleicht
mit Ausnahme Irans. Die Empörung
darüber hält sich in sehr engen Gren-
zen. Genauso wenige stört es, wenn die
grösste Partei der Schweiz mit Nazisym-
bolen Werbung macht. Die Einzige, die
ihr Fett abbekommt, ist die Schriftstelle-
rin, die darauf hingewiesen hat, dass
die Ziffernfolge «88», die in diesem
Wahlclip einer Bundesratspartei präsen-
tiert wird, unter Nazis als Chiffre für
«Heil Hitler» steht. Sie muss sich von
den Parteiideologen in ihren Kampf-
schriften anpöbeln lassen und erhält
Morddrohungen, wie sie viele kennen,
die hierzulande kritische Fragen stellen.

Man darf sich deswegen nicht bekla-
gen. Andere zahlen einen noch höheren
Preis. Etwa jener jüdische Mitbürger, der
in Zürich am helllichten Tage von einem
braunen Mob angegangen wurde. Zusam-
menhänge? Man wird doch nicht so para-
noid sein! Suisse Mania: Der Wahnsinn,
die Katatonie, die psychotische Störung
können nicht ewig herrschen. Die Ver-
nunft hierzulande ist nicht tot, sie schläft
einfach sehr, sehr tief. Es wäre an der
Zeit, sich zu regen und den Monstern zu
trotzen, die ihre Ruhe gebiert. Sonst war-
tet am Ende einer langen Nacht ein böses
Erwachen und als Trost nur die Nippes-
sammlung, das Kloster Einsiedeln, die
Schlacht am Morgarten und das Schel-
len-Ursli-Haus im schönen Graubünden,
jedes davon durchschnittlich drei Zenti-
meter gross, aus ordinärem Plastik und
selbstverständlich made in China.

Die Schweiz ist
des Wahnsinns –
ein Warnruf
Der Gastbeitrag von Lukas Bärfuss in der «Frankfur-
ter Allgemeinen Zeitung» (FAZ) wirft in der Schweiz
hohe Wellen. Damit Sie sich selber ein Bild der hart
kritisierten oder heiss gelobten Analyse machen kön-
nen, druckt sie die «Nordwestschweiz» ab.

VON LUKAS BÄRFUSS*

Nochmals das Bundeshaus: Das Matterhorn,     aus dem Wallis nach Bern versetzt, ein weiteres Sujet des 5. Lichtspektakels «Rendez-vous Bundesplatz». LUKAS LEHMANN/KEY

Lukas Bärfuss (43), Schrift-
steller («Hundert Tage»,
«Koala») und Dramaturg, ist
in Thun aufgewachsen und
heute in Zürich wohnhaft.
2014 erhielt er den Schweizer

Buchpreis verliehen. Bärfuss äussert sich
regelmässig pointiert zu politischen und
gesellschaftlichen Fragen zu Wort.

TWITTER
KOMMENTARE

Die Reaktionen auf den
Bärfuss-Artikel sagen fast
noch mehr über den Ist-
Zustand der Schweiz aus
als der Artikel selbst.

Bin ich eigentlich ein Ungut-
mensch, wenn ich die
#FAZ-Polemik v. #Bärfuss
verschwörungstheoreti-
sierend, effekthaschend und
nichtmutig finde?

Es fällt schwer, Bärfuss ernst
zu nehmen, wenn er nicht
einmal die banalen öko-
nomischen Fakten hinkriegt.

Du kannst den Spiegel be-
schimpfen, so laut du willst:
Deine Mäkel werden des-
wegen nicht verschwinden.

#bärfuss

Der Begriff «Intellektueller»
hat mit Lukas Bärfuss
eine ganz neue Bedeutung
erhalten.

Warum ist eigentlich
L. Bärfuss ein «Wutschreiber»,
wenn er doch nur sagt,
wie es ist?

Philipp Löpfe
@philipploepfe

Dennis Bühler
@DennisBuehler

@domzscho
Dominic Zschokke

Daniel Menna
@MadMenNa

@zac1967
Claudio Zanetti

@Ugugu
Ugugu

Verschiedene Medien haben
Lukas Bärfuss’ Essay analysiert
und sind damit grösstenteils
hart ins Gericht gegangen.

Die wichtigsten Stimmen
aus den Medien:

«Nordwestschweiz»
«Lukas Bärfuss hat schon
Wichtiges publiziert. Sein
Artikel in der gestrigen FAZ
jedoch ist bestenfalls die
Suisse-Mania-Version von
politischer Literatur.»

Tages-Anzeiger
und Bund
«Paranoid und realitätsfremd»

Berner Zeitung
«Er hat gerne und nicht zu
knapp provoziert»

Basler Zeitung
«Bärfuss ist limitiert in seinen
literarischen Möglichkeiten»

Neue Zürcher Zeitung
«Ein furioser Rundumschlag
in bester Frisch-Manier»

Der Oltner Schriftsteller
Pedro Lenz
«Häb der Sorg Lüggu.»
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REAKTIONEN

Harsche Kritik der
Schweizer Medien

Die ausführlichen
Kritiken finden Sie
online.

Lukas Bärfuss
Sein Essay aus der «FAZ» bewegt die Schweiz



Am kommenden Sonntag wählt die
Schweiz das neue Parlament. Der dritte
Rechtsrutsch in sechzehn Jahren scheint
eine ausgemachte Sache zu sein; aber
was viele hierzulande in Unruhe ver-
setzt, ist nicht der Wahlsonntag, son-
dern der ebenfalls nahende 26. Oktober.

An jenem Montag läuft nämlich die
Frist aus im Sammelspiel, das Migros,
der grösste Einzelhändler der Schweiz,
in diesen Tagen veranstaltet. In seinen
Filialen gibt es für jeden Einkauf über
zehn Franken ein Glücksbeutelchen,
darin eine von insgesamt fünfzig natio-
nalen Sehenswürdigkeiten. Mit im Beu-
telchen ein Sticker, den der Sammler in
ein Album kleben darf. Die Gebühr für
das Heft wird durch die aufwendige Ge-
staltung gerechtfertigt. Vierfarbig glän-
zen da die schönsten Schönheiten des
Schweizerlandes. Das Spalentor zu Ba-
sel, der Zytgloggeturm in Bern, das
Schloss Chillon am Genfersee – und als
Zugabe eine schillernde Postkarte, die
je nach Betrachtungswinkel ihr Ausse-
hen ändert: Im orange Nichts schwebt
oszillierend eine Scholle mit den Umris-
sen der Schweizerischen Eidgenossen-
schaft. Der Titel dieser famosen Sam-
melaktion: «Suisse Mania».

Heiligtum direkte Demokratie
Eine Manie ist nach dem Pschyrembel

eine psychotische Störung der Affektivi-
tät, häufig mit Wahnvorstellungen und
Katatonie verbunden. Man muss dies al-
les nicht als Diagnose der hiesigen Ma-
laise lesen. Man muss nicht, aber man
kann. Wie auf der Postkarte verliert das
Land auch in der Wirklichkeit mehr und
mehr jede erkennbare Kontur. Zerrüttet
von den globalen Stürmen, sucht das
Land Halt in nationalen Monumenten,
die mittlerweile auf Miniaturgrösse ge-
schrumpft sind, als Beifang des tägli-
chen Konsums kostenlos abgegeben
werden und problemlos in die persönli-
che Nippessammlung passen. Selbst der
Werbespruch auf dem Umschlag scheint
die hiesige Umnachtung aufzunehmen:
«Mit vielen tollen Rätseln!»

Die Kräfte, die dieses Land im 21. Jahr-
hundert formen, werden derweil erfolg-
reich ignoriert. Wie Geister flössen sie
den Menschen Angst ein und lähmen sie
bis zur Katatonie. Keine der politischen
Parteien hat den Mut, sich im Wahlkampf
den realen Herausforderungen zu stellen.
Dabei liegen sie meterhoch vor den Cha-
lets des gebeutelten Heimatlandes, und es

braucht enorme Verdrängungsleistungen,
um an ihnen vorbeizusehen.

Am lautesten ist nach wie vor das
Schweigen über das Verhältnis zur Eu-
ropäischen Union. Die Situation ist
einfach auch zu kompliziert: staats-
rechtlich, diplomatisch und ökono-
misch undurchschaubar und oben-
drein für jeden Politiker im Wahl-
kampf eine unerhörte Peinlichkeit.
Wie soll er seinen Wählern auch erklä-
ren, was sie damals, am 9. Februar
2014, bei jener Abstimmung über die
Masseneinwanderung, angerichtet ha-
ben? Und dass das Heiligste aller
schweizerischen Heiligtümer, so him-
melsgleich und gnadenreich, dass
selbst die Spieledesigner es nicht ge-
wagt haben, es in Plastik zu giessen,
die direkte Demokratie nämlich, für
diesen Unfall verantwortlich ist? Den
nationalen Karren hat er so tief in den
Dreck gefahren, dass keiner weiss, wie
er jemals wieder befahrbaren Boden
unter die Räder bekommen soll.

Was auf der Strecke bleibt
Europa ist auch im Herbst 2015 ein

vergifteter Trank, von dem zu kosten,
sich selbst robuste Naturen nicht trauen.
So hält man sich allenthalben an den
Trost seiner Halluzinationen, schliesst
die Augen und hofft, das Problem möge
auf magische Weise von allein ver-
schwinden. Keine erfolgreiche, aber da-
für eine verbreitete Methode: Was
riecht, wird auf den Balkon gehängt. So
verpesten die zum Verlüften aufgehäng-
ten Kümmernisse mehr und mehr die
Umgebung. Doch wer die Augen ver-
schliesst, mag sich auch die Nase zuhal-
ten, auch wenn ihm dann bald die Hän-
de für eine vernünftige Arbeit fehlen.

Zu tun gäbe es genug. Die Schweiz hat
seit 1990 das niedrigste Wirtschafts-
wachstum aller OECD-Länder. Ein Um-
stand, den man hier angeht, indem
man Arbeitnehmer drangsaliert, Ar-
beitszeiten verlängert und Löhne kürzt.
Die Linke und die Gewerkschaften, von
denen man Protest erwarten könnte,
verharren in einer über Generationen
angelernten Bravheit, glauben immer
noch an den Arbeitsfrieden und den So-
zialvertrag und haben noch immer
nicht verstanden, dass sie vom Melker
zur Kuh geworden sind.

Die Exportwirtschaft ächzt unter dem
starken Franken, aber man deutet die
monetäre Folter zum Ertüchtigungspro-
gramm um, das in der gesundbeteri-

schen Logik der ökonomischen Elite
schliesslich dem gesamten Organismus
zugutekommen wird. Weil sich höhere
Angestellte gern beim Dauerlauf in
Schwung halten, reden sie sich ein,
auch eine Volkswirtschaft müsse ein we-
nig an die Grenzen gehen, um zu besse-
ren Zeiten zu rennen. Was bleibt dabei
auf der Strecke? Löhne, Steuern, Inves-
titionen in Bildung und Forschung.

Ein Land unter Druck
Hoffnung für die Wirtschaft kommt

nur aus deutschen Exklaven und den
grenznahen Gebieten jenseits des
Rheins. Dort hat man sich auf die Ver-
hältnisse eingestellt und neue, innovati-
ve Geschäftsmodelle entwickelt. Weil die
Schweizer Konsumenten schneller als
die Politik begriffen haben, dass man
den starken Franken in diesen Zeiten
besser hortet als ausgibt, kaufen sie ihre
Ware gerne bei ausländischen Lieferan-
ten im Internet. Die fakturieren glückli-
cherweise in Euro, also viel billiger. Und
um gleich noch die Mehrwertsteuer zu
sparen, lässt sich der helvetische Shop-
per das Paket an eine deutsche Adresse
schicken. Und so erblüht das deutsche
Jestetten, fast ganz von schweizerischem
Territorium umgeben, im Zug der florie-
renden Paketdienste. Getränkehändler
und Frisörsalons stellen ihre Postadres-
sen preisbewussten Schweizern zur Ver-
fügung, nehmen die Ware in Empfang,
lagern sie treu, bis der Eigentümer sie
auslöst. Die Autokolonnen am Wochen-
ende und nach Feierabend nimmt man
in Kauf. Schliesslich verdient man or-
dentlich. In Jestetten. Für die schweizeri-
sche Volkswirtschaft bedeutet der Ein-
kaufstourismus im laufenden Jahr einen
Schaden von elf Milliarden Franken.

Ganz zu schweigen vom Geld, das der
öffentlichen Hand durch die Schlau-
meierei entzogen wird. Die demografi-
sche Entwicklung wird die Altersvorsor-
ge zusätzlich demontieren, aber dar-
über hört der Schweizer selten Verlässli-

ches. Sicher ist nur: Die Kantone stöh-
nen unisono unter Haushaltsdefiziten.
Und auch diese Jeremiaden werden so
wenig Anlass zum Handeln wie der von
der Regierung längst versprochene
Energiewandel. Der älteste Atommeiler
der Welt steht bekanntlich auf schweize-
rischem Boden. Das Kernkraftwerk Bez-
nau produziert ebenso zuverlässig
Strom wie Störfälle. Internationale Ex-
perten schütteln über die Fahrlässigkeit
den Kopf. Die Aktien der Trägergesell-
schaft liegen vollständig in den Händen
der Kantone, und die verspüren wenig
Lust, für sicheren Strom mehr Geld zu
bezahlen. Und so lässt man den Lotter-
Reaktor weiter brennen. Und hofft, der
Herrgott im Himmel möge der Eidge-
nossenschaft weiter so gnädig sein wie
bisher und das Schlimmste verhindern.

Niemand sollte glauben, dass sich das
Land nicht verändert. Im Gegenteil. Es
transformiert sich so schnell wie Ektoplas-
ma aus Hollywood. Die Form, die es sich
anzunehmen schickt, ist nicht dem himm-
lischen Schicksal überantwortet, sondern
reagiert, wie jedes Plasma, auf Druck. Und
Druck ist reichlich da. Dass sich die
Schweiz seit zwanzig Jahren in einem Kul-
turkampf befindet, bezweifelt niemand
mehr. Obwohl es einige Pessimisten gibt,
die behaupten, dieser Kampf sei bereits
entschieden und seit kurzem vorbei.

Notorische Lügen
Die nationale Rechte lässt die Bären

tanzen, wo und wann sie will. Was die
Schweiz von Ländern wie Frankreich
und Österreich unterscheidet, sind die
3,6 Milliarden Privatvermögen, über die
der Extremismus hierzulande verfügt.
Geld in den Händen eines chemischen
Industriellen, Christoph Blocher, der seit
Jahr und Tag das Land mit seinen obsku-
ren Ideen inspiriert. Kunstsinnig wie im-
mer, ist er auf seine alten Tage zudem
grosszügig geworden. Der Mann besitzt
nicht nur Milliarden, er scheint mehr
und mehr gewillt, sie auch auszugeben.

Zum Frühstück spendiert er sich die
erste öffentliche Ausstellung seiner pri-
vaten Gemäldegalerie in einem respek-
tablen Kunstmuseum, dem Oskar-Rein-
hart-Museum in Winterthur, das des In-
dustriellen Sammlung hiesiger Genre-
maler ausstellen darf und ihn dafür mit
dem Glanz des Gönners salbt. Und weil
ein rechtsnationaler Sammler mit Sen-
dungsbewusstsein ein paar Selbstpor-
träts veröffentlicht sehen will, kauft sich
der Mäzen gleich die passende Publika-
tion dazu. Das «Du»-Magazin, über Jahr-
zehnte das Zentralorgan des honora-
blen, kunstbeflissenen Bürgertums, hat
praktischerweise sein Konzept gewech-
selt. Nun kann jeder, der sechzigtau-
send Schweizer Franken zu zahlen be-
reit ist, das Blatt komplett buchen, und
niemand stört sich daran, dass eine Zei-
tung, die einmal bekannt war für die Ar-
beiten von Werner Bischoff und Hugo
Lötscher, eine Woche vor den nationa-
len Wahlen den politischen Extremis-
mus mit den Weihen der Kunst bemän-
telt und rechtfertigt.

Gezählt wird noch mit neun Nullen
Das bunte Blatt im Hochformat reiht

sich damit ein in die neue mediale
Front, die von der «Zürcher Weltwoche»
über die «Basler Zeitung» alle jene ver-
bindet, die bereit sind, ihre journalisti-
schen Standesregeln zu verhökern. Das
Geschäftsmodell dieser Parteiorgane
sorgt sich längst nicht mehr um Inserate,
Abonnenten oder gar Leser. Wie die De-
fizite gedeckt werden, hat selten jemand
gefragt, nie jemand recherchiert. Einer
solchen Aufgabe scheinen die schweize-
rischen Medienhäuser zurzeit nicht ge-
wachsen zu sein. Man begnügt sich mit
den notorischen Lügen der Beteiligten.

Schweizerische Medien? Muss man sich
um sie Sorgen machen? Man muss nicht,
aber man sollte vielleicht. Der Durch-
marsch der Rechten hat gerade erst be-
gonnen. Den Sturm auf die Chefredaktion
der «Neuen Zürcher Zeitung» konnte eine

mutige Redaktion gerade noch verhin-
dern. Bei der Neubesetzung der Feuille-
tonleitung ist ihr das leider nicht mehr ge-
lungen. Der rechte Verwaltungsrat hat aus
der vorigen Niederlage gelernt und im
letzteren Fall den Arbeitsvertrag wohl zu-
erst unterschrieben – und dann erst über
die Personalie informiert. Was vom neu-
en Kulturchef zu erwarten ist, bleibt abzu-
warten. Ein Schuft, der an seiner Haltung
zweifelt, nur weil sein letzter Arbeitsort
eine Publikation mit einschlägig faschisti-
scher Vergangenheit ist. In diesem Famili-
enstück der Reaktionäre hiess der Chefre-
dakteur früher «Hauptschriftleiter», die
Financiers hofierten Hitler und versorg-
ten den Faschismus mit Barschaft. Heut-
zutage kommt das Geld von einem Privat-
bankier, der sein Institut unter dem
Druck der amerikanischen Steuerbehör-
den verscherbeln musste. Aber auch da-
nach blieb offensichtlich genug Geld und
Einfluss übrig, um seinen journalistischen
Zögling in eine der einflussreichsten Posi-
tionen der deutschsprachigen Publizistik
zu hieven. Qualifikationen? Unnötig. In-
ternationale Erfahrung? Das wäre in die-
sen Tagen geradezu unerwünscht.

Aber es gibt ja noch die Konkurrenz
auf der anderen Seite der Sihl. Leider
scheint auch mancher Redaktor des «Ta-
ges-Anzeigers» mittlerweile von den ewi-
gen Budgetkürzungen zermürbt. Anders
kann man es sich nicht erklären, dass
der dortige Kulturchef in dasselbe Horn
wie jener Schriftsteller bläst, der neulich
in der NZZ zur Schliessung von Theatern
aufgerufen hat und obendrein die nicht
ganz von der Hand zu weisende Behaup-
tung aufstellte, Dichter von seiner Sorte
gebe es zu viele – ein Mann, der am
Schweizerischen Literaturinstitut den
Nachwuchs ausbildet. Solche spektaku-
lären Pointen kann man bei der NZZ
noch verlässlich dem neoliberalen Sche-
ma und ihrem Duktus zuordnen.

Beim «Tages-Anzeiger» scheinen sie
bisweilen nur noch verwirrt zu sein.
Das ist allerdings kein Wunder in einem
Haus, das fünfzig Prozent des Geschäfts
nicht mehr mit Journalismus, sondern
mit Adresshandel und einem Internet-
auktionshaus verdient. Noch weniger
erstaunlich ist, es wenn man weiss, dass
in diesem Mischkonzern in den letzten
Jahren eine gute Milliarde von den Re-
daktionen zu den Aktionären verscho-
ben wurde. Hierzulande zählt man nur
noch mit neun Nullen. Für manches
Rückgrat in den Redaktionsstuben ist
das nicht ohne Folgen geblieben.

Ein Volk von Zwergen
Hoffnung brächte eigentlich das gebüh-

renfinanzierte Staatsfernsehen. Doch was
man dort von Kritik hält, zeigt sich in der
Art und Weise, wie man mit Intellektuel-
len umspringt. Ein kritischer Film über
die Schweiz, verantwortet vom Schrift-
steller Robert Menasse und dem Überset-
zer Stefan Zweifel, wurde kurzerhand aus
dem Programm gekippt. Und auch hier
fanden die Verantwortlichen, als sie sich
nach Tagen zum ersten Mal vernehmen
liessen, nur die Fadenscheinigkeit der
mangelnden Qualität und also die be-
kannte Rückzugsposition aller Feiglinge
als Rechtfertigung für die Zensur.

Vertrauen kann ein Schweizer Bürger
heute eigentlich nur noch auf die Jus-
tiz. Allerdings nicht auf die schweizeri-
sche, sondern auf die amerikanische.
Sie sorgt regelmässig dafür, dass die
Eidgenossenschaft den Kontakt zu den
zivilisatorischen Nationen nicht ganz
verliert. Ohne die Staatsanwälte aus
Übersee hätten die Banken das Gold
der ermordeten Juden bis heute nicht
zurückbezahlt. Die internationalen
Steuerhinterzieher würden sich immer
noch auf das Bankgeheimnis verlassen
können. Und korrupte Sportfunktionä-

re könnten weiterhin unbehelligt von
Zürich aus die Jugend der Welt an den
Mammon verkaufen. Da nimmt man als
Bürger die peinlichen Wildwest-Szenen
aus den Strassen Zürichs, die im Som-
mer um die Welt gingen, gerne in Kauf.

Ein Volk von Zwergen will man hierzu-
lande sein und bleiben. Darauf besteht
man durch alle sieben Böden und bis ins
hinterste Tal. Und man zeigt sich jetzt
immer erstaunter, dass man vom Aus-
land plötzlich auch als Zwerg behandelt
wird. Die Schweiz hat immer weniger zu
sagen. Die Verhandlungen über das eu-
ropäisch-amerikanische Freihandelsab-
kommen finden selbstverständlich ohne
die Schweiz statt. Die neuen Bestimmun-
gen in allen wirtschaftlichen Bereichen
werden die Schweiz in einer Weise ver-
ändern, die die Torturen der letzten Jah-
re als lockere Dehnungsübungen ausse-
hen lassen werden. Als Schweizer hat
man dazu kein Wort zu sagen, aber wir
werden natürlich nachvollziehen müs-
sen. Der einzige Trost liegt im Umstand,
dass man sich auch daran mittlerweile
gewöhnt hat. Ein guter Teil der eidge-
nössischen Verwaltung ist damit be-
schäftigt, Gesetze nachzuvollziehen, die
nicht in Bern, sondern in Brüssel oder
New York erlassen wurden.

Böses Erwachen
Als Schweizer hat man in der globali-

sierten Welt nichts mehr zu sagen. Ge-
fühle der Ohnmacht werden gerne mit
grossen Worten kompensiert. Und
wenn grosse Worte nicht mehr reichen,
nimmt man eben unanständige. Der Po-
pulismus wird immer frecher, die An-
würfe immer primitiver. Im Schweizer
Fernsehen muss sich ein Moderator zur
besten Sendezeit auf eine Weise antise-
mitisch angehen lassen, die in keinem
anderen Land möglich wäre, vielleicht
mit Ausnahme Irans. Die Empörung
darüber hält sich in sehr engen Gren-
zen. Genauso wenige stört es, wenn die
grösste Partei der Schweiz mit Nazisym-
bolen Werbung macht. Die Einzige, die
ihr Fett abbekommt, ist die Schriftstelle-
rin, die darauf hingewiesen hat, dass
die Ziffernfolge «88», die in diesem
Wahlclip einer Bundesratspartei präsen-
tiert wird, unter Nazis als Chiffre für
«Heil Hitler» steht. Sie muss sich von
den Parteiideologen in ihren Kampf-
schriften anpöbeln lassen und erhält
Morddrohungen, wie sie viele kennen,
die hierzulande kritische Fragen stellen.

Man darf sich deswegen nicht bekla-
gen. Andere zahlen einen noch höheren
Preis. Etwa jener jüdische Mitbürger, der
in Zürich am helllichten Tage von einem
braunen Mob angegangen wurde. Zusam-
menhänge? Man wird doch nicht so para-
noid sein! Suisse Mania: Der Wahnsinn,
die Katatonie, die psychotische Störung
können nicht ewig herrschen. Die Ver-
nunft hierzulande ist nicht tot, sie schläft
einfach sehr, sehr tief. Es wäre an der
Zeit, sich zu regen und den Monstern zu
trotzen, die ihre Ruhe gebiert. Sonst war-
tet am Ende einer langen Nacht ein böses
Erwachen und als Trost nur die Nippes-
sammlung, das Kloster Einsiedeln, die
Schlacht am Morgarten und das Schel-
len-Ursli-Haus im schönen Graubünden,
jedes davon durchschnittlich drei Zenti-
meter gross, aus ordinärem Plastik und
selbstverständlich made in China.

Die Schweiz ist
des Wahnsinns –
ein Warnruf
Der Gastbeitrag von Lukas Bärfuss in der «Frankfur-
ter Allgemeinen Zeitung» (FAZ) wirft in der Schweiz
hohe Wellen. Damit Sie sich selber ein Bild der hart
kritisierten oder heiss gelobten Analyse machen kön-
nen, druckt sie die «Nordwestschweiz» ab.

VON LUKAS BÄRFUSS*

Nochmals das Bundeshaus: Das Matterhorn,     aus dem Wallis nach Bern versetzt, ein weiteres Sujet des 5. Lichtspektakels «Rendez-vous Bundesplatz». LUKAS LEHMANN/KEY

Lukas Bärfuss (43), Schrift-
steller («Hundert Tage»,
«Koala») und Dramaturg, ist
in Thun aufgewachsen und
heute in Zürich wohnhaft.
2014 erhielt er den Schweizer

Buchpreis verliehen. Bärfuss äussert sich
regelmässig pointiert zu politischen und
gesellschaftlichen Fragen zu Wort.

TWITTER
KOMMENTARE

Die Reaktionen auf den
Bärfuss-Artikel sagen fast
noch mehr über den Ist-
Zustand der Schweiz aus
als der Artikel selbst.

Bin ich eigentlich ein Ungut-
mensch, wenn ich die
#FAZ-Polemik v. #Bärfuss
verschwörungstheoreti-
sierend, effekthaschend und
nichtmutig finde?

Es fällt schwer, Bärfuss ernst
zu nehmen, wenn er nicht
einmal die banalen öko-
nomischen Fakten hinkriegt.

Du kannst den Spiegel be-
schimpfen, so laut du willst:
Deine Mäkel werden des-
wegen nicht verschwinden.

#bärfuss

Der Begriff «Intellektueller»
hat mit Lukas Bärfuss
eine ganz neue Bedeutung
erhalten.

Warum ist eigentlich
L. Bärfuss ein «Wutschreiber»,
wenn er doch nur sagt,
wie es ist?

Philipp Löpfe
@philipploepfe

Dennis Bühler
@DennisBuehler

@domzscho
Dominic Zschokke

Daniel Menna
@MadMenNa

@zac1967
Claudio Zanetti

@Ugugu
Ugugu

Verschiedene Medien haben
Lukas Bärfuss’ Essay analysiert
und sind damit grösstenteils
hart ins Gericht gegangen.

Die wichtigsten Stimmen
aus den Medien:

«Nordwestschweiz»
«Lukas Bärfuss hat schon
Wichtiges publiziert. Sein
Artikel in der gestrigen FAZ
jedoch ist bestenfalls die
Suisse-Mania-Version von
politischer Literatur.»

Tages-Anzeiger
und Bund
«Paranoid und realitätsfremd»

Berner Zeitung
«Er hat gerne und nicht zu
knapp provoziert»

Basler Zeitung
«Bärfuss ist limitiert in seinen
literarischen Möglichkeiten»

Neue Zürcher Zeitung
«Ein furioser Rundumschlag
in bester Frisch-Manier»

Der Oltner Schriftsteller
Pedro Lenz
«Häb der Sorg Lüggu.»
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REAKTIONEN

Harsche Kritik der
Schweizer Medien

Die ausführlichen
Kritiken finden Sie
online.

Lukas Bärfuss
Sein Essay aus der «FAZ» bewegt die Schweiz
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